No. 24. 


Friedrich Georg Wied’s 


1871. 


Deutſche 


Mlustrirte Gewerbezeitung. 


Herausgegeben von Dr. A. Lachmann. 


Abonnements⸗Preis: 
Halb jährlich 3 Thlr. 


Sechsunddreißigſter Jahrgang. 


Verlag von 3. Perggold in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Inſeraten⸗Preis: 
pro Zeile 2 Sgr. 


Wöchenklich ein Bogen. 


Inhalt. Gewerbliche Berlchte: Conſtruction des Meidluger'ſchen Füllregulirvfen. — Preisaufgaben des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen. (Fortſ.) — Ueber 
die Ausführbarkeit von Dampfturbinen. — Die neueſten Fortſchritte und techniſche Umſchau in den Gewerben und Künſten: Patente vom Monat Mai. 

— Eine billige glanzvolle Appretur zu Papparbeiten u. ſ. w. — Polirte metallene Gegenſtände vor dem Anlaufen zu ſchützen. — Eine neue Pharaoſchlange. — Gegenſtände aus 

Zink mit einem glänzenden ſchwarzen dauerhaften Eiſenüberzug zu verſehen. — Dauerhafte Verkupferung auf Meſſing. — Doppeltwirkende Pumpe. — Die Papierfabrikation 
mittels Espartogras. — Ueber die ſog. cheiniſche trockene Relnigung zur Entfernung des Schmutzes aus getragenen Stoffen. — Gewerbliche Notizen und Recepte: Zwei 
neue Flammenſchutz⸗Präparate. — Ultramarinblau zum Blauen. — Campo⸗bello⸗Gelb. — Locomotipfunken und Zünder. — Beſeitigung von Tinten- und Oelflecken aus weißem 


Marmor. 


Gewerbliche Berichte. 


Conſtruction des Meidinger'ſchen Füllregulirofen. 
Im Jahrgang 1870) beſprachen wir einen Heizofen, den cylinder ohne Roſt und iſt von einem doppelten Blechmantel um⸗ 


Prof. Dr. Meidinger in Carlsruhe conſtruirt hat, zunächſt um 
den Wunſch des Capitän Koldewey, Führer der deutſchen Nord 
polexpedition, nach einem; Ofen zu entſprechen, welcher einen kleinen 
Raum einnimmt, eine gute Ventilation bewirkt und bei geringem 
Brennmaterialverbrauch namentlich die glühende Wärmeſtrahlung 
vermeidet. Daß Meidinger's Conſtruction den Anforderungen 
entſprochen hat, beweiſen Koldewey's Erfahrungen, über welche 
ſich derſelbe u. A. folgendermaßen ausſpricht: „Ueber die Oefen 
kann ich mich nicht lobend genug aussprechen. Keine arktiſche 
Reiſe hat jo gute Heizvorrichtungen gehabt, und daß der Ge- 
ſundheitszuſtand während des Winters ein ſo überaus vorzüg⸗ 
licher war, iſt außer der trefflichen Ausrüſtung an gutem Pro— 
viant weſentlich den Oefen zu danken, die es nicht allein ermög⸗ 
lichten, in der Cajüte fortwährend eine gleichmäßige Temperatur 
von 12 bis 16“ R. zu erhalten, ſondern auch eine ausgezeichnete 
Ventilation hervorbrachten, ſodaß wir immer in einer reinen und 
verhältnißmäßig trockenen Luft athmen konnten. Ich wüßte nicht, 
daß bei den Oefen noch irgend welche Verbeſſerungen angebracht 
werden könnten; fie hoben ſich meiner Anſicht nach als voll- 
kommen erwieſen. Das Rauchrohr braucht während des ganzen 
Winters kaum einmal gereinigt zu werden.“ — Auch andere Ur⸗ 
theile lauten gleich günſtig. 
großh. Eiſenbahnhauptwerkſtätten in Carlsruhe, daß die beiden 
Meidinger'ſchen Oefen, mit welchen im Januar dieſes Jahres 
zwei Wagen III. Claſſe verſehen wurden, ſich ſehr gut bewährt 
haben ; fie erfordern nur wenig Raum, vertheilen die Wärme 
gleichmäßig durch den ganzen Wagen und ſeien leicht zu bedienen. 
Eine Füllung reiche bei mäßiger Kälte 8 bis 9 Stunden und 
wurden pro Woche und Wagen ungefähr 100 Pfd. Coaks ver- 
braucht. 

Veranlaßt durch dieſe günſtigen Reſultate geben wir nach⸗ 
ſtehend die Abbildung dieſes Ofens, Fig. 1, deſſen Vertrieb neuer⸗ 
dings das bekannte Magazin für Haus⸗ und Kücheneinrichtung 
von E. Cohn in Berlin, Hausvoigteiplatz 12, in die Hand ger 
nommen hat. Der Ofen beſteht aus einem gußeiſernen Füll⸗ 


) Vergl. Pol. J. Bd. 198. 


So erklärt z. B. die Verwaltung der 


geben. Er wird mit Steinkohlen oder auch mit Coaks gefüllt 
und oben angezündet; nach Verlauf von 1 bis 2 Stunden iſt 
die Verbrennung unten angelaugt und geht dort weiter. Der 
Füllcylinder, aus einzelnen Ringen beſtehend, die man aus⸗ 
wechſeln kann, hat unten ſtatt Roſtöffnung einen Hals mit einer 
hermetiſch ſchließenden Thür, die ſich zur Aſchenentleerung nach 
oben umſchlagen und zur Regulirung des Zuges ſeitlich verſchie⸗ 
ben läßt; man kann fo den Luftzutritt auf das Genaueſte vegu- 
liren, ſodaß man z. B. in der Nacht das Feuer mit 3 Pfd. Coaks 
unterhalten kann. Der obere Rand des Halsringes iſt mit einer 
ſichelförmigen Platte theilweiſe geſchloſſen, damit die durch den 
Hals einſtrömende Luft in die Mitte des Brennſtoffes eindringen 
muß und letztere im Hals nicht vorfallen kann. Ueber dem 
unteren Ring liegen mehrere (3 bis 5) Mittelringe und zu oberſt 
ein Ring mit Rauchrohranſatz und Deckel; die Mittelringe, deren 
Horizontaldurchſchnitt Fig. 2 zeigt, find zur Vergrößerung der 
Heizfläche und Haltbarkeit mit Rippeu verſehen. Die Berbren⸗ 
nung in dieſen Oefen iſt rationell und deshalb ökonomiſch; man 
verbraucht pro Tag nur für 1 bis 2 Sgr. Feuerungsmaterial bei 
der größten Kälte. Die Wärme wird raſch an die Ofenwände 
abgegeben, der Brennſtoff wird zu Kohlenfäure verbrannt, wo⸗ 
durch eine größere Hitze eutſteht, als wenn er zu Kohlenoxyd 
oxydirt wird. Durch den doppelten Blechmantel iſt die läſtige 


strahlende Hitze vermieden; man kann den äußeren Mantel ſtets 


mit der Hand anfaſſen; es wirkt nur fo viel Strahlung, als für 
unſer Gefühl angenehm iſt. Die Temperatur iſt im ganzen Raum 
gleichmäßig. Der Ofen heizt ferner kräftig, raſch und andauernd. 
Die außergewohnliche Stärke der Ofenwandungen (außer den 
Rippen noch 10 Millimet.) hält die Hitze länger und ſchützt vor 
dem raſchen Verbrennen des Eiſens. Der Preis des Ofens wird 
dadurch zwar theurer, es gleicht ſich dies im Gebrauch jedoch 
zehnfach wieder aus durch beſſere Wirkung und längere Dauer. 
Das Beſtreben der meiſten Ofenfabrikanten, den Ofen recht leicht, 
d. h. dünnwandig zu machen, muß entſchieden getadelt werden. 


„Die dadurch erzielte billigere Fabrikation rächt ſich bald durch 


Zerſtörung des Ofens und durch die Diffuſion der ſchädlichen 
Kohlenoxydgaſe, die durch die dünne Ofenwand wie durch ein 
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Sieb in's Zimmer dringen. Der Ofen erfordert die geringfte 
und einfachſte Bedienung, ein⸗ bis zweimal den Tag Nachfüllung, 
höchſtens einmal Aſchenentleerung. Die Regulirung der Hitze hat 
man vollkommen in ſeiner Gewalt, indem man einfach mit dem 
Fuße die Thür verſchiebt. Einmal angezündet, brennt der Ofen 
wochenlang. Ein Reinigen des Ofens iſt nie nöthig. Die ge⸗ 
ringe Größe, verbunden mit dem Vorzug, daß man ihn in die 
Nähe der Möbel ſtellen kann, erfordert nur einen kleinen Raum. 
Außerdem hat der Ofen eine gefällige Form. Es läßt ſich ferner 
mit ihm eine gute Ventilation verbinden. Wie oben bemerkt, 
findet durch die ſchornſteinartige Wirkung des Mantels eine be- 
ſtändige Luftcirculation ſtatt. Die am Boden zurückfließende Luft 
ſtrömt theilweiſe als Verbrennungsluft in das Feuer! Das ges 
nügt indeſſen nicht. Behufs einer weiteren Abführung der ver— 
dorbenen Luft iſt das Rauchrohr unterhalb des Ofenhalſes ver⸗ 
längert und mit Oeffnungen verſehen, die durch einfache Drehung 
eines Rohrſtückes geöffnet oder geſchloſſen werden können. Will 
man ventiliren, fo öffnet man das Rohr, dann ſtrömt die Zimmer⸗ 
luft ein und der Zug des Ofeus wird vermindert. Friſche Luft 
ſtrömt durch die Wände, Fenſter ꝛc. hinlänglich ein. Für ge- 
wöhnliche Wohnzimmer gewährt dies eine genügende Ventilation, 
die man aber noch erhöhen kann durch Zuführung eines Luft⸗ 
rohres von Außen in den Mantel des Ofens, wie es bei den 
Oefen der Nordpol⸗Expedition geſchehen iſt. 

Um der Bedienung des Rohres enthoben zu ſein, empfiehlt 
ſich der Ofenregulator von Bender und Teller. Dieſer Apparat 
beſteht im Weſentlichen aus einem Compenſationsſtreifen in Form 
einer Spirale, die auf eine Roſette wirkt und ſie öffnet oder 
ſchließt. Der Compenſationsſtreifen iſt gegen die Wärme ſehr 
empfindlich, die geringſte Temperaturerhöhung wird ſchon ein Oeff⸗ 
nen der Roſette bewirken und die Verminderung ſie wieder 
ſchließen. Man kann die Compenſationsſpirale ſo einſtellen, daß 


ſie erſt bei einer beſtimmten Temperatur die Roſette öffnet oder 
ſchließt. Man erreicht alſo durch den kleinen Apparat eine regel- 
mäßige Regulirung der Zimmerwärme verbunden mit Ventilation. 
Wollte man die Möglichkeit des Glühens als einen Tadel 
an dieſem Ofen hervorheben, ſo iſt darauf zu erwidern, daß 
gerade hierin die Bedingung des raſchen Heizens liegt und man 
außerdem es ganz in feiner Gewalt hat, ob der Ofen glühen ſoll 
oder nicht, je nachdem man ſchnell oder langſam heizen will. 
Vielfach wird gerade als ein Vorzug hervorgehoben, daß das 
Glühen des Ofens leicht vermieden werden kann und doch der 
gewünſchte Wärmegrad raſch erzielt wird. Der einzige Vorwurf, 
den man dem Ofen machen muß, iſt der, daß man nur Stein⸗ 
kohlen und Coaks darin brennen kann und daß beide bis zu einer 
beſtimmten Größe zerkleinert werden müſſen, damit das Feuer 
weiter brennt. Sind die einzelnen Stücke des Brennſtoffes zu 
groß, fo bieten fie den benachbarten zu wenig Berührungsfläche, 
ſind ſie zu klein, ſo iſt der Luftzug gehemmt. Am beſten erhält 
man das richtige Korn mit Anwendung eines Doppelſiebes, in 
welchem das obere mit 40 Millimet. weiten Maſchen die zu groben 
Theile zurückhält, das untere, mit 10 Millimet. weiten Maſchen 
für Coaks und 20 Millimet. weiten für Steinkohlen, den Staub 
durchfallen läßt, und welches zugleich mit dem Ofen bezogen wer⸗ 
den kann. Dieſe geringe, aber nicht zu unterlaſſende Mühe wird 
vollſtändig aufgewogen durch die einfache Behandlung während 
des Breunens. Der ganze Ofen hat überhaupt die einfachſte 
Eonftruction, die irgend exiſtirt. 

Die obengenannte Firma E. Cohn in Berlin liefert die 
Meidinger'ſchen Oefen zu Fabrikpreiſen in fünf verſchiedenen 
Größen, von denen Nr. 1 für Räume bis 70 Kubikmet. Inhalt, 
Nr. 2 für ſolche von 100, Nr. 3 für ſolche von 200 Kubikmet. 
und Nr. 4 und 5 für größere Räume beſtimmt iſt. 


Preisaufgaben des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen. 
Fortſetzung.) 


Eilfte Preis aufgabe, 
betreffend die Gewinnung des Theers bei der Vercdakung der 
Steinkohlen. 


„Die ſilberne Denkmünze oder deren Werth, außerdem Acht⸗ 
hundert Thaler für die Mittheilung einer bereits in der Praxis 
erprobten Coaksofen⸗Conſtruction, welche von den Steinkohlen für 
den Hochofenbetrieb taugliche Coake erzielt und gleichzeitig die 
bei der Vercoakung verflüchtigten Deſtillationsproducte auf ökono⸗ 
miſche Weiſe verdichtet.“ 

Motive: 

Die Aufgabe, von der Steinkohle für den Hohofenbetrieb 
taugliche Coake zu erzielen und gleichzeitig die bei der Vercoakung 
verflüchtigten Deſtillationsproducte auf ökonomiſche Weiſe zu ver⸗ 
dichten, obwohl vielfach in Angriff genommen; iſt bis jetzt unge- 
löſt geblieben. Angeſichts des außerordentlichen Aufſchwunges der 
Theerfarben⸗Induſtrie gewinnt dieſe Aufgabe eine neue und er⸗ 
höhte Bedeutung. Der Verein zur Beförderung des Gewerb— 
fleißes in Preußen bietet obigen Preis für die Mittheilung einer 
bereits in der Praxis erprobten Coaksofen⸗Conſtruction, welche 
die Löſung der oben bezeichneten Doppel⸗Aufgabe ermöglicht. 


Zwölfte Preisaufgabe, 
betreffend die Beſtimmung des Phosphorgehaltes in Eiſenerzen, 
Roheiſen, Stahl und Schmiedeiſen. 


„Die ſilberne Denkmünze oder deren Werth, und außerdem 
Fünf Hundert Thaler für die beſte Probe zur Beſtimmung des 
Phosphorgehaltes in Eiſenerzen, Roheiſen, Stahl und Schmied⸗ 
eiſen.“ 

Nähere Beſtimmungen. 

Die Anforderungen, welche die Probe mindeſtens erfüllen 
muß: Sie muß in einer halben Stunde das Reſultat geben. Dieſe 
Zeit wird gerechnet, wenn die Probe auf naſſem Wege geſchieht, 
nach der Löſung der Subſtanz, wenn die Probe auf trockenem 


Wege ausgeführt wird, nach Pulveriſirung und Abwägung der 
Subſtanz. Die Beſtimmung muß bis auf 0,01%, Phosphor ge⸗ 
nau erfolgen, wenn die Probeſubſtanz 90% und mehr Eiſen ent⸗ 
hält, auf 0,02% bei 75— 90% Eiſen, auf 0.05% bei 50—75%, 
auf 0,1% bei 20 50% Eiſen. Es darf alſo z. B. die Ab⸗ 
weichung von dem durch genaue Analyſe gefundenen Reſultate 
bei einem 99% Eiſen haltigen Draht, welcher einen Phosphor⸗ 
gehalt von 0,03% beſitzt, nur zwiſchen 0,02 und 0,0 4% ſchwanken. 

Erfüllen mehrere Löſungen die angegebenen Bedingungen, ſo 
ſoll diejenige den Vorzug haben, welche bei gleicher Genauigkeit 
die geringſte Zeitdauer in Anfprud nimmt, oder bei gleicher Zeit⸗ 
dauer diejenige, welche die größte Genauigkeit gewährt, endlich 
bei gleicher Genauigkeit und Zeitdauer diejenige, welche ſich mit 
den einfachſten Apparaten, den billigſten Reagentien, den gering⸗ 
ſten chemiſchen Vorkenntniſſen und der geringſten Handfertigkeit 
ausführen läßt. 

Motive: 

Der Phosphor ſpielt im Eiſenhüttenweſen eine ſo große Rolle, 
daß viele ſonſt gute reiche Eiſenerze nur des Gehaltes an Phos⸗ 
“Poor wegen Atti zr, weiteren Wenvkattnng, Welles Bebhiſſen zue 
Schmieveiſen⸗ und namentlich Stahlfabrikation nur deshalb un⸗ 
geeignet iſt. Ein Phosphorgehalt iſt deshalb ſo nachtheilig, weil 
er ſich beim Hohofenprozeß ſo gut wie gar nicht, bei der Dar⸗ 
ſtellung von Schmiedeiſen und Stahl nur unter gewiſſen be⸗ 
ſchränkten Umſtänden abſcheiden läßt. Eine Differenz des Phos⸗ 
phorgehaltes von 0,02% im fertigen Eiſen bedingt bereits merk⸗ 
bare Qualitätsunterſchiede. Die Analyfe giebt zwar einen jeden 
Phosphorgehalt bei gehöriger Vorſicht hinreichend genau, aber er⸗ 
fordert ſehr viel Zeit. Eine Probe, welche in kurzer Zeit mit 
einer den Umſtänden angemeſſenen Genauigkeit die Beſtimmung 
des Phosphorgehaltes zuläßt, giebt es bis jetzt nicht, da die 
Eggert'ſche ſogenannte Phosphorprobe weder hinreichende Ge⸗ 
nauigkeit, noch Schnelligkeit der Ausführung bietet. Eine gute, 
den oben angegebenen Bedingungen entſprechende Phosphorprobe 
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wird geſtatten, die verſchiedenen Eiſenhüttenprozeſſe unter fteter | hauptet werben. 


Controle zu haben und inſofern einen ſehr bedeutenden prakti⸗ 
ſchen Nutzen gewähren. 
Die Unmöglichkeit der Löſung dieſer Aufgabe darf nicht ber 


Die Chamäleon⸗Eiſenprobe z. B. liefert den 
Beweis, daß ganz, neue Methoden aufgefunden werden können, 
welche von den vorher bekannten gänzlich abweichen. 


(Schluß folgt.) 


Ueber die Ausführbarkeit von Dampfturbinen. 
Von C. Linde. 


Die Herſtellung von Dampfturbinen zur vollen Ausnutzung 
der Dampfkraft wird im Allgemeinen zu jener Categorie von Be⸗ 
ſtrebungen gezählt, welche wie etwa die auf Flugmaſchinen und 
andere fabelhafte Gebilde gerichteten — mit zweifelhaftem Lächeln 
aufgenommen werden, wenn ſie ſich an's Tageslicht wagen. Auch 
Solche, die mit der Sache nicht ganz im Klaren ſind, die ſich 
aber nicht vorſtellen können, wie ein pfeifender Dampfſtrahl an 
ein Rad, das er in raſende Rotation bläſt, dieſelbe Arbeit ab⸗ 
geben könne, die er mit der nöthigen Ruhe auf einen Kolben zu 
übertragen vermöchte, ſtimmen in das Verdammungsurtheil ein 
mit Denjenigen, welche genau wiſſen, wo die Schwierigkeit ſitzt. 

Wenn nun aber andererſeits Dampfturbinen thatſächlich ge⸗ 
baut und betrieben werden, — Dampfturbinen, die freilich nur 
ſehr geringen ökonomiſchen Nutzeffect zu geben, d. h. nur inner⸗ 
halb ſehr enger Temperaturgrenzen die Dampfarbeit auszunutzen 
vermögen, ſodaß ſie alſo andere Vorzüge haben müſſen, ſo möchte 
es ſich doch verlohnen, die Grenzen näher feſtzuſtellen, bis zu 
welchen etwas von den Dampfturbinen zu erwarten iſt. Daß 
dieſelben allgemeine Vorzüge beſitzen, geht aus den Beſtrebungen 
zur Herſtellung von rotirenden Dampfmaſchinen zur Genüge her⸗ 
vor; ſpecielle Vortheile aber gewähren ſie da, wo es ſich um 
Erzeugung ſehr raſcher rotirender Bewegung handelt (z. B. bei 
allen Centrifugalapparaten). Hier iſt ihr eigentliches Gebiet, und 
auf diefem Gebiete wenigſtens kann ihnen ein größerer als der 
bisherige Erfolg nicht abgeſprochen werden. 

Vom Standpunkte der Mechanik aus iſt die Ausnutzung der 
lebendigen Kraft eines Dampfſtrahles innerhalb eines beſtimmten 
Temperaturintervalles in derſelben Weiſe möglich, wie bei dem 
Waſſerſtrahle, welcher mit der, dem disponiblen Gefälle einer 
Waſſerkraft entſprechenden Geſchwindigkeit in eine Turbine tritt. 
Die disponible Arbeit L, welche hierbei der Dampfſtrahl abzu⸗ 
geben hätte, während feine abſolute Temperatur von T, auf T 
finkt, iſt dieſelbe, wie für irgend eine caloriſche Kraftmaſchine und 
findet ſich in Meterkilogr. ausgedrückt 
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1 
wenn Q bie aufgewendete Wärmemenge und A — 424 iſt. Da 
nun aber die Umfangsgeſchwindigkeit » einer Turbine in einem 
beſtimmten Verhältniſſe zur Geſchwindigkeit e des eintretenden 
Strahles ſteht, wenn die lebendige Kraft deſſelben vollſtändig 
ausgenutzt werden ſoll, und da bei Dämpfen und Gaſen dieſe 
Geſchwindigkeit ſchon bei ſehr kleinen Temperaturdifferenzen außer⸗ 
ordentlich groß ausfällt, ſo ergeben ſich ſchon bei kleinen Tempe⸗ 
raturgefällen Umfangsgeſchwindigkeiten für die Turbinen, welche 
ihre Ausführbarkeit zweifelhaft oder die Ausführung ganz un⸗ 
möglich machen. Bei der üblichen Conſtruetion der Partial⸗Tur⸗ 
binen ergiebt ſich die (vortheilhafteſte) Radgeſchwindigkeit unge⸗ 
fähr gleich der halben Strahlgeſchwindigkeit, bei derjenigen für 
Volldruckturbinen fallen beide Geſchwindigkeiten annäherungsweiſe 
gleich groß aus. Bei Anwendung von Dampf würde übrigens 
auch für Volldruckturbinen eine ähnliche Einlaufconſtruction zu⸗ 
läſſig fein, wie bei Partialturbinen (da die hierdurch bedingte 
Verengung der Leitcanäle nicht nachtheilig wäre), ſodaß im All⸗ 
gemeinen für Dampfturbinen die Umfangsgeſchwindigkeit an⸗ 
näherungsweife der halben Stahlgeſchwindigkeit gleich geſetzt wer⸗ 
den kann. 

Die Ausflußgeſchwindigkeit e eines geſättigten Dampfſtrahles 
aber, der aus einem Gefäße (Dampfkeſſel) von der (abjoluten) 
Temperatur T. in einen Raum von der (abfoluten) Temperatur 
T ſtrömt, läßt ſich aus Gl. 1 annähernd beſtimmen. Die dis⸗ 


ponible Arbeit L muß nämlich nach dem oben aufgeſtellten Grund⸗ 


ſatze gleich fein der lebendigen Kraft des austretenden Strahles. 


2 
Für 1 Kilogr. Dampf wird alſo L 25 
. 
. 28 4 T 
Hierbei iſt Q die zur Erhaltung der Temperatur T. im 
Keſſel zuzuführende Wärme. Für trockenen geſättigten Dampf 
können wir dieſelbe zu 500 Cal. annehmen, eine Zahl, die bei 
150° C. genau richtig iſt. Es findet ſich alſo für Keſſeltempe⸗ 
raturen, die in der Nähe von 1500 C. liegen, annähernd: 


= 100 / T und, (— 2 1250 YT, — T. 


Es müßte alſo zur vollen Ausnutzung eines einzigen Grades 
die Radgeſchwind igkeit 50 Meter betragen, bei 4 Grad Tempe⸗ 
raturdifferenz 100 Meter, bei 9 Grad Temperaturdifferenz 150 
Meter u. ſ. w. 

Dieſe Geſchwindigkeitsverhältuiſſe laſſen nun allerdings die 
Anwendung von Dampfturbinen nicht ſehr hoffnungsvoll erſcheinen. 
Vergleicht man nämlich dieſe Zahlen mit den Maximalzahlen, 
welche bisher beim Turbinenbau erreicht und bewältigt worden 
ſind, ſo ſtehen dieſelben noch erheblich gegen den kleinſten der 
genannten Werthe zurück. Es ſind Tangentialräder für Gefälle 
bis zu 200 Meter (von Eſcher, Wiß und Comp. in Ravensburg) 
ausgeführt worden. Dies entſpricht einer theoretiſchen Ausfluß⸗ 
geſchwindigkeit von 63 Meter, alſo einer Radgeſchwindigkeit von 
etwas mehr als 30 Meter. 

Nun ſind allerdings Fälle denkbar, in welchen es gar nicht 
auf die Ausnutzung eines größeren Temperaturgefälles ankommt. 
Wenn für andere Zwecke als für den der Arbeitserzeugung 
Dampf gebraucht wird, während nur etwa ein Centrifugalapparat 
(3. B. ein Ventilator oder Trockenapparat) nebenbei zu betreiben 
iſt, ſo kann man aus dem Keſſel den Dampf durch eine Turbine 
hindurchgehen laſſen, ehe er ſeiner eigentlichen Beſtimmung zuge⸗ 
führt wird. Es wird dann eine, der geringen dabei eintreten⸗ 
den Temperaturreduction entſprechende Arbeitsmenge und zwar 
in ſehr vollkommener Weiſe abgegeben. 

Handelt es ſich jedoch um die Ausnutzung der dem Dampfe 
zugeführten Wärme blos zur Erzeugung von Arbeit, ſo erſcheint 
eine mit den erreichbaren Radgeſchwindigkeiten in Betrieb geſetzte 
Dampfturbine zunächſt als eine ſehr unvollkommene Maſchine. 
Fragt man ſich nun, welche Mittel zu einer Reduction der Rad⸗ 
geſchwindigkeiten bei größeren Temperaturgefällen führen könnten, 
ſo laſſen ſich deren zweierlei nennen. N 

1) Vertheilung des Temperaturgefälles auf mehrere Turbinen. 

2) Theilweiſe Abgabe der lebendigen Kraft des Dampf⸗ 
ſtrahles an einen in die Bewegung gezogenen Strahl einer (tropf⸗ 
baren oder gasförmigen) Flüſſigkeit. 

Die Art der Benutzung dieſer beiden Mittel ſoll hier kurz 
beſprochen werden. 

1) Vertheilung des Temperaturgefälles auf mehrere Turbinen. 

Der naheliegende Gedanke, den Dampfſtrahl nach einander 
in mehreren Turbinen arbeiten zu laſſen, deren jede ſeine Tem⸗ 
peratur wenig reducire, hat Theoretiker und Praktiker vielfach be⸗ 
ſchäftigt. Es ſind verſchiedene bis zum Experiment gelangte Aus⸗ 
führungen dieſer Idee bekannt geworden. Man hat entweder 
die Turbinen ſo in einander gelegt, daß ſie ſich gegenſeitig als 
Leiträder dienten, dabei aber natürlich entgegengeſetzte (relative) 
Bewegungsrichtung hatten oder es wurden Etagenräder gebaut. 

Als das größte Hinderniß hat ſich neben und wegen der 
großen Zahl einzelner Räder, die für irgend erhebliche Tempe⸗ 


ſodaß wir finden: 


1) Für weit aus einander liegende Temperaturen weichen die wirk- 
lichen Werthe (wegen Abweichung des Expanſionsprozeſſes von dem „woll⸗ 
kommenen“) weſentlich hiervon ab. 

21% 


raturdifferenzen erforderlich find, die Häufung der dicht an ein- 
ander zu paſſenden bewegten Flächen ergeben. Während vom 
theoretiſchen Standpunkte aus ein Erfolg auf dieſem Wege er— 
wartet werden darf, jo kann doch keine der wirklichen Ausfüh- 
rungen als eine gelungene namhaft gemacht werden. 

Sei es geftattet, hier einen Vorſchlag zu einer Dampfrad- 
conſtruction zu machen, welche die vorhin genannten Schwierig⸗ 
keiten zu umgehen ſucht. 

In Fig. 3 und 4 ſtellen aa, bb und ce cylindriſche Wände 
dar, von welchen aa und bb den ringförmigen durch dd ge⸗ 
ſchloſſenen Raum A, ce aber mit ee den cylindriſchen Raum B 
umſchließen. Der ringförmige Raum A ſowohl, als der Cylinder 
B find durch Zwiſchenwände in eine beliebige Zahl von Räumen 
1, 2, 3 . . . . und I, II, III . . .. abgetheilt und dieſe einzel⸗ 
nen Räume durch gekrümmte Canäle f und g in der Art mit 
einander verbunden, daß I mit 1 durch Canäle f,, 1 mit II 
durch g,, II mit 2 durch f., 2 mit III durch g. u. ſ. w. com⸗ 
municiren. Das ganze, durch die vorgeſchriebenen Theile gebil⸗ 
dete Rad rotire um die horizontale Axe CF und werde durch 
die (hohlen) Zapfen CD getragen. Durch den hohlen Zapfen C 
trete der Dampf aus dem Keſſel in den Raum I mit der Tem⸗ 
peratur T, beſchreibe den durch die eben angedeutete Verbindungs⸗ 
weiſe und durch die Pfeile in Fig. 4 bezeichneten Weg und ver⸗ 
laſſe das Rad durch den Zapfen D. Hierbei giebt er beim 
Durchlaufen der gekrümmten Canäle Arbeit an das Rad ab, 
und zwar geſchehe dies in der Weiſe, daß, nachdem er die Ca⸗ 
näle f, durchlaufen, feine Temperatur etwa um ein Grad ge 
ſunken ſei, ſodaß er den Raum 1 mit Dampf von der Tempera⸗ 
tur (T. — 1) erfülle. Eine ähnliche Reduction findet ſtatt beim 
Durchlaufen der Canäle 81. In jedem folgenden ringförmigen 
Raume nehme die Temperatur um ungefähr 20 ab, ſodaß die 
Geſchwindigkeit er je beim Eintritt in die Canäle f und die Ge⸗ 
ſchwindigkeit e je beim Eintritt in die Canäle g dieſelbe ſei. 
Es würde in dieſem Falle die Summe der Räume 1, 2... 
und I, II der Anzahl der Temperaturgrade ungefähr gleich ge— 
macht werden müſſen, welche dem Dampf durch Arbeitserzeugung 
abgenommen werden ſollen. Um alſo beiſpielsweiſe den Dampf 
von 6 auf 2 Atmoſphären (159% auf 120 C.) zu bringen, wären 
19 äußere und 20 innere Räume erforderlich, welche Räume die 
Rolle von Dampfreſervoirs ſpielen, in welchen der Dampf nahe⸗ 
zu zur Ruhe kommt. Was die Dimenſionen und Geſchwindig⸗ 
keiten für genannte Grenzen betrifft, ſo würde bei einem mittleren 
Durchmeſſer von 3 Meter die Umdrehungszahl pro Minute un⸗ 


gefähr n = 5 60, alſo annäherungsweiſe n = 300 betragen. 


Weder dieſe Dimenſionen, noch die Umdrehungszahlen ſchließen 
die Ausführbarkeit aus, denn ſie entſprechen der Ausführung 
großer Ventilatoren. Da bei hinreichender Anzahl von Canälen 
ein ſolches Dampfrad mit beliebigen Dimenſionen und Geſchwin⸗ 
digkeiten jedes Temperaturgefälle auszunutzen vermöchte, ſo wird 
ihm die Ausführbarkeit übrigens unbedingt zugeſprochen werden 
müſſen. 

Da in allen Canälen die Geſchwindigkeiten dieſelben ſein 
ſollen, fo wäre der Querſchnitt derſelben der abnehmenden Dich⸗ 
tigkeit des Dampfes entſprechend zu vergrößern. Letztere beträgt 
bei 6 Atm. 3,26, bei 2 Atm. 1,16, ſodaß der Querſchnitt der 
letzten Canäle etwa dreimal ſo groß ſein müßte, wie in den 
erſten!). Für die Herſtellung wäre es zweckmäßig, bei unver⸗ 
änderter Grundform nur die Höhe der Canäle (alſo die Dimen⸗ 
ſion in der Axenrichtung) zu vergrößern, wie Fig. 4 es zeigt. 
Da eine Höhe von ca. 2 Centim. für den erſten Canal genügen 
würde, ſo bekäme der letzte 6 Centim. Höhe, die mittlere Höhe 
wäre aunäherungsweiſe 4 Centim., und wenn für Wanddicke ꝛc. 
eine Conſtante von je 1 Centim. zugerechnet wird, ſo erhielte 
das Rad bei 40 Canalreihen eine geſammte Breite von 2 Meter. 

Obwohl eigentliche (feſtſtehende) Leitſchaufeln nicht wohl an⸗ 
gebracht werden könnten, ſo würde durch allmälige Verengung der 
Zutrittsöffnung der Eintrittswinkel des Dampfſtrahles (gegen die 
Tangente an die betreffende Peripherie) immerhin klein genug er⸗ 
halten werden können, um die vortheilhafteſte Radgefchwindigkeit 


*) Bei Beſtimmung der Aenderungen in der Dichtigkeit wären im 
Allgemeinen noch ſolche im Aggregatzuſtande zu berückſichtigen. Bei trocke⸗ 
nem Dampfe würde z. B. eine Ueberhitzung deſſelben zu erwarten ſein. 


nicht weit über die halbe Strahlgeſchwindigkeit hinaus gehen laſſen 
zu müſſen. 

Die geſammte Herſtellung eines ſolchen Dampfrades dürfte 
ae Schwierigkeit nicht darbieten. Es wären zunächſt aus 

eſſelblechen die drei cylindriſchen Wände aa, bb und cc und 
die ebenen Wände dd und ee zu bilden, ſodann die, aus dünneren 
Blechen beſtehenden, ebenen Zwiſchenwände in den gehörigen (etwa 
durch eingelegte Stücke fixirten) Entfernungen einzuſetzen, die Ca⸗ 
näle aber (aus Gußeifen mit den eingegoſſenen, ebenfalls aus 
dünnen Blechen beſtehenden, Zwiſchenwänden) außen und innen 
mittels Flantſchen anzuſchrauben. Die Außenfläche, welche durch 
Aiksſtrahlung einen Wärmeverluſt bedingt, fällt im Verhältniß 
zu der vom Dampfe beſtrichenen Fläche ſehr gering aus und dieſe 
Ausſtrahlung könnte durch einen um das Rad gelegten feftftehen- 
den Mantel auf ein Minimum reducirt werden. 

2) Theilweiſe Abgabe der lebendigen Kraft des Dampf⸗ 
ſtrahles an einen in die Bewegung gezogenen Strahl einer (tropf⸗ 
baren oder gasförmigen) Flüſſigkeit. 

Die lebendige Kraft eines Dampfſtrahles wird bekanntlich 
in ausgedehnter Weiſe zum Transport von Flüſſigkeiten in den 
Dampfſtrahlpumpen und Blasrohren verwendet. Es liegt der 
Gedanke nicht fern, eine derartige Wirkung mit der Druckwirkung 
in einer Turbine zu combiniren, alſo mit einem „gemiſchten“ 


Fig. 2. 
Horizontaldurchſchnitt 
eines Mittelringes. 


Fig. 1. Durchſchnitt. 5 
Meidinger's Tüllregulirofen. 


Strahle zu arbeiten. Iſt in ſolchem Falle das Gewicht des aus 
dem Keſſel in gewiſſer Zeit austretenden Dampfſtrahles G, und 
feine Geſchwindigkeit e,, das Gewicht des gemiſchten Strahles 
aber in gleicher Zeit G und deſſen Geſchwindigkeit e, fo würde, 
abgeſehen von den Stoßverluſten, dieſe Geſchwindigkeit ſich finden: 


1 


6 

Man hat zunächſt daran gedacht, den aus einem Infector 
tretenden Strahl durch eine Turbine zu leiten. Da aber der 
größte Theil der dem Dampfſtrahl vor dem Eintritte in den 
Injector innewohnenden lebendigen Kraft in Form von Wärme 
an das angeſaugte Waſſer abgegeben wird, ſo erſcheint eine ſolche 
Combination vom ökonomiſchen Standpunkte aus ebenſo unvoll⸗ 
kommen, wie die Anwendung des Injectors als Waſſerhebmaſchine. 
Zur Erzielung eines wirklichen Vortheiles müßte die Miſchung 
mit einer Flüſſigkeit von gleicher oder nahezu gleicher Temperatur 
vorgenommen werden. Denken wir zunächſt an die Miſchung mit 
einem gasförmigen Körper, ſo könnte dieſelbe beiſpielsweiſe in 
der Art geſchehen, daß atmoſphäriſche Luft auf die Keſſeltempe⸗ 
ratur erwärmt und dann von einem Dampfſtrahle in die Be⸗ 
wegung gezogen würde. Die obige Gleichung für die Geſchwin⸗ 
digkeit des gemiſchten Strahles läßt erkennen, daß ein außer⸗ 
ordentlich großes Luftvolumen angeſaugt werden müßte, um eine 
weſentliche Reduction der Strahlgeſchwindigkeit herbeizuführen. 
Aus dieſem Grunde erſcheint das Anſaugen einer tropfbaren 
Flüſſigkeit viel wirkſamer. Der einfachſte Weg hierzu wäre offen⸗ 
bar der, den Dampfſtrahl aus dem Keſſel ſelbſt Waſſer mitreißen 


c = ei 


zu laſſen. Die Geſchwindigkeit eines ſolchen „naſſen“ Dampf⸗ 


ſtrahles wird in dem Maße geringer fein, in welchem der Waffer- 
gehalt zunimmt. Gehen wir gleich auf das Maximum des Waſſer⸗ 
zuſatzes über, ſo wird dies dann erhalten werden, wenn man 
aus dem Waſſerraume eines Keſſels einen Strahl austreten läßt. 
Bekanntlich tritt in ſolchem Falle nicht blos Waſſer aus, ſondern 
in der Mündungsebene iſt bereits ein von den Druckdifferenzen 
Da die Geſchwindig— 


abhängiger Theil in Dampf übergegangen. 


erhält alſo für die, entſprechenden Temperaturgrenzen 120 und 
100% C. Strahlgeſchwindigkeiten, welche den Maximalgeſchwindig⸗ 
keiten in den bisher gebauten Tangentialrädern nahezu gleich 
kommen. Würden einige (Volldruck-) Turbinen hinter einander 
aufgeſtellt, ſo wäre auch auf dieſem Wege die Ausnutzung eines 
eben ſo großen Temperaturgefälles möglich, wie in unſeren Kol⸗ 
bendampfmaſchinen. 


Fig. 3. 


Illuſtrationen zu Artikel: Aeber die Ausführbarkeit von Dampflurbinen. 


keit des dampfförmigen Theiles weit größer iſt, als die des unter 
gleichem Drucke ausſtrömenden Waſſers, da aber eine Ausgleichung 
der Geſchwindigkeit ſtattfindet, ſo reſultirt eine Strahlgeſchwin⸗ 
digkeit, welche größer iſt als die eines reinen Waſſerſtrahles, und 
kleiner als die eines reinen Dampfſtrahles. Es findet ſich dieſe 
Geſchwindigkeit“), wenn die ſpecifiſche Wärme des Waſſers con 


Fig. 4. 


[Caloriſcher Wirkungsgrad von Dampfturbinen. 
Wenn aus vorſtehenden Darlegungen hervorgeht, daß Dampf⸗ 
turbinen zur Ausnutzung erheblicher Temperaturintervalle aus⸗ 
führbar ſind, ſo dürfte noch die Frage nach der effeetiven Leiſtung 
und insbeſondere nach dem caloriſchen Wirkungsgrade ſolcher 
Kraftmaſchinen zu beantworten ſein. 


Fig. 5. 
Doppeltwirkende Pumpe von James Jain 1 Liverpool. 


ſtant und gleich 1, und die Dichtigkeit deſſelben 7 ( 1000) ge⸗ 
ſetzt wird, für die Druckgrenzen p. und p aus der Formel: 
2 


3 85 Pı—Pp 
A 8 (Ti — IT) — Tlogn ＋ ＋ A * 
Daraus ergiebt ſich z. B. für den Ausfluß in freier Luft 


aus einem Dampfkeſſel bei 2 Atm. Druck e — 69 Meter. Man 


& 42 Siehe Zeuner, Grundzüge der mechaniſchen Wärmetheorie, 2. Aufl. 
. 422. 


Fig. 6. 


Zur Beantwortung dieſer Frage iſt zunächſt der in den 
Dampfturbinen wirklich ausgeführte Kreisprozeß zu unterfuchen 
und mit dem „vollkommenen“, alſo mit demjenigen Kreisprozeſſe 
zu vergleichen, welchem die Leiſtung 

A 11 — T 

71 
entſpricht. Knüpfen wir hierzu an die zuletzt beſprochene, mit 
einem gemiſchten Strahle arbeitende Turbine an. Man hat da 
zunächſt Expanſion des Waſſerſtrahles von T, auf T ohne Wärme⸗ 


— 


190 


Zur und Abfuhr. Dann wird der Strahl, nachdem er die Tur⸗ 
bine durchlaufen hat, in einem geſchloſſenen Raume (Coudenſator) 
bei conftanter Temperatur T vollſtändig in den tropfbaren Zu⸗ 
ſtand zurückkehren und endlich wird derſelbe durch eine Pumpe 
in den Keſſel zurückgedrückt werden. Es würde ſich ſonach der 
Kreisprozeß aus folgenden drei Theilen zuſammenſetzen: 1) Ex⸗ 
panſion nach der adiabatiſchen Curve, 2) Compreſſion nach der 
iſothermiſchen Curve, 3) Rückkehr zum Anfangsdruck bei conſtan⸗ 
tem Volumen. Dieſer Prozeß unterſcheidet ſich weſentlich von 
dem vollkommenen; von dem in den Kolbendampfmaſchinen vor 
ſich gehenden Kreisprozeſſe unterſcheidet er ſich durch den Mangel 
der Expanſion bei conſtantem Drucke, weicht alſo weiter von dem 
vollkommenen ab, als jener. Ein Ausdruck für die Leiſtung (Ver⸗ 
hältniß des Aequivalentes der verrichteten Arbeit zur verbrauch⸗ 
ten Wärme) findet ſich wie folgt: Die Arbeit, welche der Strahl 
angiebt, wenn er beim Austritte aus der Turbine zur Ruhe 


1 7.3 
(a. T) — Tlogn 70 * 


kommt, iſt pro Kilogramm L, — ji 
— nn Das Aequivalent der Arbeit aber, welche die Pumpe 
zu verrichten hat, iſt: L. = re 
Arbeit alſo: 
1 Ti T, 
L Ii — L. A — T) —-Tlogn 7) 


Die wirklich gewonnene 


Die Wärmemenge aber, welche zuzuführen iſt, um das in den 
Keſſel gepumpte Waſſer auf die Keſſeltemperatur T. zu erwärmen, 
findet ſich: W = T. — T. Somit die Leiſtung: 


AL 
W 71 — T 
, Dieſe Leiftung nun iſt kaum der halben disponiblen Leiſtung 
gleich, ſodaß der caloriſche Wirkungsgrad dieſer Dampfturbinen 
hinter demjenigen guter Kolbendampfmaſchinen zurückbleibt. Dieſer 
Umſtand wird wohl für immer der Kolbendampfmaſchine als 
Kraftmaſchine im Allgemeinen vor der Dampfturbine mit gemiſch⸗ 
tem Strahle den Vorzug ſichern, ſelbſt wenn die conſtructive Aus⸗ 


\ RT) Tiogn =? 


führung der letzteren in einer alle Schwierigkeiten beſeitigenden 


Weiſe gelingen ſollte. Immerhin aber ift die Differenz im ca- 
loriſchen Wirkungsgrade der beiden Maſchinen nicht ſo bedeutend, 
daß die Dampfturbine in ſpeciellen Fällen nicht erfolgreich mit 
der Kolbendampfmaſchine concurriren könne. Für den Betrieb 
ſchnell rotirender Arbeitsmaſchinen vor Allem darf, wie ſchon ein⸗ 
gangs erwähnt, eine ausgedehntere als die bisherige Anwendung 
der Dampfturbinen erwartet werden, da nur conftructive und 
keineswegs unüberwindliche Schwierigkeiten bisher einen größeren 
Erfolg der Dampfturbinen verhindert haben. 
(Bayeriſches Induſtrie⸗ u. Gewerbebl. 1871.) 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 
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Oeſterreich. 

Verbeſſerte Mundharmonika, an Franz Mayer in Wien. 

Doppelcireularfäge zur Anfertigung von Faßdauben, an Ignaz Wal⸗ 
ter in Judendorf in Steiermark. 

Verfahren wollene Betten zu leimen, an Louis Schönherr in Chemnitz. 

Kohlenwagen mit Brückenwaage, an Joh. Nepomuk Jandl in Köflach. 

Dampfventilenbetrieb, an Martin Benſon in London. 

Parquettmaſchine, an Benedict Geißler in Langendorf in Mähren. 

Verbeſſerte Spinnmaſchine, an Ernſt Geßner, Maſchinenfabrikant in 
Aue in Sachſen. 0 

Mähmaſchine, an Georg Taylor Null. 


Techniſche Notizen. 
Von C. Puſcher in Nürnberg.“) 


1) Eine billige glanzvolle Appretur. — Ein Pfd. 
Weizenmehl Nr. 0 rühre man mit 6 Pfd. kaltem Waſſer gleich⸗ 


mäßig zu einem Brei an und füge dieſem unter ſtetem Umrühren 


2 Loth Salmiakgeiſt hinzu. Der Brei färbt ſich dabei ſchwach⸗ 
gelblich und quillt bedeutend auf. Er wird nun noch mit 5 Pfd. 
kaltem Waſſer verdünnt und hierauf unter ſtetem Umrühren bis 
zum Kochen erhitzt. Nach ¼ſtündigem Kochen ift vas überſchüſſige 
Ammoniak verflüchtigt und der gelblich durchſcheinende Kleiſter iſt 
nicht nur ein billiges zu Papparbeiten brauchbares Bindemittel, 
ſondern eignet ſich auch zur Anfertigung von Glanz⸗, Bunt⸗ und 
Bronzepapieren, zu Spielkarten, Appreturen von leinenen und 
baumwollenen Stoffen, zum Grundiren, reſp. Verſtopfen der Holz⸗ 
poren beim Poliren von Holzgegenſtänden und zum Stärken der 
Wäſche. 

Durch das Ammoniak wird der im Mehl vorhandene Kleber 
löslicher, wodurch der Kleiſter nach dem Trocknen biegſamer als 
mit Stärke allein wird. Die damit imprägnirte Wäſche erhält 
nicht nur große Steifheit, ſondern auch vorzüglichen Glanz, wel⸗ 
cher ſchon durch bloßes Reiben mit einem Achat hervortritt, ſie 
ift deshalb weniger für Schmutz empfänglich und kann auch länger 


*) Vergl. Bayer. Ind.⸗ Gwblt. 1871. 


le Erntemaſchine, an Brüder Paget in Wien, Stadt, Riemer- 
e Nr. 23. 
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Apparat der die Anwendung verdichteter und verdünnter Luft er- 
möglicht, an Dr. J. Hauke in Wien, Landſtraße, Hauptſtraße Nr. 67. 
Univerſal⸗Brenn⸗Hochofen für Kalk, Cement ꝛc., au Johann Gerſten⸗ 
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Verbeſſerungen in der Fabrikation der Einlagen für Cigarren und 
in der en von Tabak für dieſelben, an A. Pearl in New⸗Pork. 
Erzeugung künſtlicher Bauſteine, an Graf Eduard Szechenyi in Peſt. 
Pendeluhr, an Johann Branswetter, Uhrmacher in Szegedin. 
Trockenmühle, St. Janeſovics, evang. Geiſtlicher in Szarvas. 
Leibſtuhl, an Dr. P. S. Beron in Krajova. i 
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benutzt werden. — Anſtatt des Ammoniaks läßt ſich auch für 
Wäſche Aetznatron, auf 1 Pfd. Weizenmehl 1 Loth käufliches 
Aetznatron in 8 Theilen Waſſer gelöst, verwenden, da eine ſolche 
Appretur ſich beim Waſchen wieder leichter entfernen läßt. 

100 Pfd. Weizenmehl Nr. O koſten höchſtens 13 fl., 100 Pfd. 
Weizenſtärke dagegen 20 fl.; berückſichtigt man noch die um 
10 Proc. größere Ausbeute des Weizenmehles an Kleiſter, jo ſtellt 
ſich gegenüber dem Stärkekleiſter, abgeſehen von den erwähnten 
Vortheilen, eine Erſparniß von über 33 Proc. heraus. 

2) Polirte metallene Gegenſtände vor dem An ⸗ 
laufen zu ſchützen. — Nach mehrfach ausgeführten Verſuchen 
hat ſich hierzu nachſtehende Compoſition bewährt: Ein Loth 
Paraffin laſſe man in einem Glaſe mit weiter Oeffnung durch 
Hineinſtellen in heißes Waſſer ſchmelzen, füge dann 3 Loth Pe⸗ 
troleum hinzu und ſchüttele die Miſchung, nachdem man das Glas 
verſtöpſelt hat, ſo lange bis ſie zu einer Salbe erſtarrt iſt. Mit 
dieſer werden nun die Metallwaaren beſtrichen und durch Ab⸗ 
wiſchen der größte Theil derſelben wieder entfernt, ſodaß dadurch 
die Politur ſehr wenig beeinträchtigt iſt. Beide Stoffe ſind Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffverbindungen, welche gegen Feuchtigkeit und den Sauer⸗ 
ſtoff der Luft indifferent ſind und wovon ſchon ein dünner Ueber⸗ 
zug hinreicht, um polirte Metalle vor dem Anlaufen zu ſchützen. 

3) Eine neue Pharaoſchlange. — Vor einigen Jahren 
erregte die der Bildung einer Schlange täuſchend ähnliche Er⸗ 
ſcheinung, welche ſich beim Verbrennen eines kleinen Kegels von 
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Rhodanqueckſilber zeigt, im Publicum viel Aufſehen, ſodaß ſolche 
Kegel hier ein Handelsartikel wurden. Die große Giftigkeit des 
Rhodanqueckſilbers, ſowie auch die beim Verbrennen deſſelben er- 
zeugten ſchädlichen Gasproducte veranlaßten jedoch die Sanitäts⸗ 
behörden, den Verkauf und die Fabrikation folder Kegel zu ver- 
bieten. Eine Miſchung, welche bei dem Verbrennen eine ähnliche 
Erſcheinung hervorbringt, ohne von nachtheiligen Gasproducten 
begleitet zu ſein, ſtellt man durch inniges Vermengen von 
2 Theilen ſaurem chromſaurem Kali, 1 Theil ſalpeterſaurem Kali 
und 3 Theilen weißem Meliszucker her. 

Die daraus durch Drücken oder Preſſen in einer Papierdüte 
gefertigten kleinen Kegel müſſen au einem trockenen Orte, vor 
Licht geſchützt, aufbewahrt oder mit Sandarachlack ſchwach über— 
zogen werden, wenn ſie für längere Dauer erhalten werden ſollen. 
Ein kleiner Zuſatz von Perubalſam giebt den beim Verbrennen 
der Kegel erzeugten brenzlichen Producten des Zuckers ein beſſeres 
Aroma, ſodaß dieſe Salonſpielerei auch als Parfüm dienen kann. 
Die grünliche pordfe Maſſe der entſtandenen Schlange, eine 
Miſchung von kohlenſaurem Kali, Chromoxyd, Kohle und kleinen 
Mengen von neutralem chromſaurem Kali, iſt ein vortreffliches 
Putzpulver für alle Metalle. Auch kann dieſelbe als Erſatz für 
Chlorcaleium, z. B. zum Trocknen des Waſſerſtoffgaſes ꝛc. ꝛc. 
dienen, da die Maſſe in 24 Stunden über 20 Proc. Feuchtigkeit 
aufzunehmen vermag, ohne dabei ihren feſten Aggregatzuſtand zu 
verlieren. 

4) Gegenſtände aus Zink mit ein em glänzenden 
ſchwarzen dauerhaften Eiſenüberzug zu verſehen. 
— Zehn Loth kupferfreien Eiſenvitriol und 6 Loth Salmiak löſe 
man in 5 Pfd. kochendem Waſſer auf und tauche die Zinkgegen⸗ 
ſtände ſofort hinein. Der nach 1 bis 2 Minuten auf denſelben 
abgelagerte lockere, ſchwarze Niederſchlag von metalliſchem Eiſen 
wird durch Abbürſten mit Waſſer wieder entfernt. Dieſe erſte 
Operation hat lediglich den Zweck, die Oberflächen der Zink⸗ 
gegenſtände zu reinigen. Man bringt dieſelben nun abermals 
in das heiße Eiſenbad und erhitzt fie ſodann mit dem ſchwarzen 
Ueberzug vorſichtig, ohne ſie abzuſpülen, über einem Kohlenbecken, 
bis die entweichenden Ammoniakſalzdämpfe aufhören, was in 
kurzer Zeit der Fall iſt. Man ſpült nun die Gegenſtände mit 
Waſſer ab und wiederholt dieſe Operation noch drei⸗ bis viermal. 
Ver hierdurch erzeugte ſchwarze eingevrannte, durch Bürsten Glanz 
erhaltende Ueberzug haftet ſehr feſt auf dem Zink und ſchützt 
daſſelbe, wenn es ganz damit überzogen iſt, vor Oxydation. 

5) Dauerhafte Verkupferung auf Meſſing. — 


10 Loth Kupfervitriol in 5 Loth Salmiak und 5 Pfd. Waſſer. 
Nach einer Minute nimmt man ſie heraus und erhitzt ſie nach 
dem Abtropfen über Kohlenfeuer, bis die dabei ſich entwickelnden 
Ammoniakſalzdämpfe aufhören und die graue Farbe des Ueber⸗ 
zuges in eine ſchöne kupferrothe übergegangen iſt. Man ſpült die 
Gegenſtände nun mit Waſſer ab und trocknet ſie. Gewöhnlich 
iſt eine Operation zur vollkommenen Verkupferung hinreichend und 
eine Wiederholung derſelben nur bei ſtarker Verkupferung noth⸗ 
wendig. Die Verkupferung haftet feſt auf dem Meſſing, beſitzt 
eine ſchöne Farbe und erhält auch an nicht polirten Stellen durch 
Reiben Glanz. 


Doppeltwirkende Pumpe 
von James Bain in Liverpool. 


Bain's doppeltwirkende, beſonders für Schiffsmaſchinen be⸗ 
ſtimmte und in Fig. 5 und 6 dargeſtellte Pumpe beſteht aus 
dem Cylinder A, in welchem ſich der hohle Plunger B bewegt, 
deſſen Hohlraum mit dem Rohre C communieirt. Das Rohr C 
iſt feſt und ſteht wie der Pumpencylinder A mit je einem Ventil⸗ 
kaſten in Verbindung; die Saug- und Druckventile functioniren 
bei der abwechſelnden Auf- und Abbewegung des Plungers wie 
gewöhnlich. Zur Dichtung des Plungers B gegen den Cylinder 
A und das Rohr C dienen die in den Abbildungen erſichtlichen 
Stopfbüchſen, welche bequem zugänglich ſind und deshalb ein⸗ 
tretende Undichtheiten ſofort bemerken laſſen. 5 

Bain ſchlägt die Anwendung dieſer Pumpe für verticale 
Schiffsmaſchinen mit Oberflächen⸗Condeuſatoren in der Art vor, 
daß man den Ventilkaſten des Rohres C von jenem des Pumpen⸗ 
chlinders trennt, wodurch zwei unabhängige einfachwirtende Pum⸗ 


peflanorbnungen entſtehen, von denen die untere als Condenſator⸗ 
Luftpumpe, die obere als Kaltwaſſerpumpe wirken ſoll. 
5 (Engineering d. p. J.) 


Die Papierfabrikation mittels Espartogras. 
Von Dr. O. Buchner. 


Während des Krieges mit Frankreich ſind in den zahlreichen 
Lazarethen ungeheure Mengen alter Leinwand als Verbandmaterial 
verwendet worden, und dieſer Verbrauch wird noch geraume Zeit 
andauern. Die Folge davon iſt, daß der weſeutlichſte und wich⸗ 
tigfte Beſtandtheil des Papieres vielfach fehlen oder nur mit Auf⸗ 
wendung viel größerer Koſten zu beſchaffen ſein wird. Dies ver⸗ 
anlaßt den Verf. auf ein anderes Material hinzuweiſen, welches 
ſich in der Papier⸗Juduſtrie bereits bewährt hat und doch bei 
uns bisher wenig oder gar nicht benutzt worden iſt, nämlich den 
Esparto aus Spanien. 5 

Die erſte Sendung Espartogras kam 1851 verſuchsweiſe nach 
England; aber es dauerte 9 Jahre, bis eine Quantität von nur 
300 Tonnen eingeführt wurde. Von da an aber ſtieg der Im- 
port von Jahr zu Jahr; beſonders der amerikaniſche Bürgerkrieg, 
während deſſen die Zufuhr von Baumwolle längere Zeit ſtockte, 
veranlaßte viele engliſche Papiermühlen, Verſuche mit Esparto zu 
machen; dieſe fielen über Erwarten gut aus, und ſo hob ſich die 
Einfuhr 1870 auf etwa 93,000 Tonnen, trotzdem daß der Preis 
ſich unterdeß verdoppelt hatte. 

Ueber die Naturgeſchichte des Espartograſes iſt ſchon früher 
das Wichtigſte veröffentlicht worden. Eigentlich iſt es eine Binſe 
und Esparto der ſpaniſche, Alfa der algeriſche, Erba di Spagna 
der italieniſche Name derſelben. Doch ſind es mehrere Pflanzen⸗ 
arten (Stipna tenacissima, gigantea, barbata etc.), deren Sten⸗ 
gel und Blätter als Papiermaterial, beſonders von Spanien aus, 
in den Handel gebracht werden und die eine Höhe von 3 bis 
12 Fuß erreichen. Sie wachſen wild in uncultivirten Gegenden; 
doch bedarf die Pflanze eines Zeitraumes von etwa 10 Jahren, 
um ihre volle Stärke zu erreichen. Dies hat gerade für die 
Papier⸗Induſtrie den Nachtheil, daß das Rohmaterial in immer 
größerer Entfernung von der Küſte geſchnitten werden muß; denn 
es werben größe Strecken Landes nach und näch der Esparroge⸗ 
winnung urbar gemacht und für den Ackerbau gewonnen. Die 


Koſten des Einerntens und des Transportes zum Hafen müſſen 
\ ‘ alſo von Jahr zu Jahr um fo mehr fteigen, in je weiterer Ent⸗ 
Man legt die Meſſinggegenſtände in eine heiße Auflöſung von 


fernung von der Küſte der Esparto geſammelt werden muß. Aller⸗ 


dings iſt es Sache der Großhändler, neue, näher liegende Stellen 


des Vorkommens aufzusuchen und auszubeuten. Noble in Lon⸗ 
don, der erſte, welcher Esparto in England einführte, verſichert, 
daß er in Spanien über tauſend und aber tauſend Aecker Landes 
geritten ſei, wo dieſe Gräſer wachſen. 

Die Papierfabrikanten haben zu unterſuchen, ob nicht auch 
in Deutſchland ein Rohmaterial in ausgedehnterem Maße ver⸗ 
wendet werden kann, welches in den engliſchen Fabriken ſich voll— 
kommen bewährt hat. (Gewerbe-Blätter.) 


Ueber die ſogen. chemiſche trockene Reinigung zur Ent⸗ 
fernung des Schmutzes aus getragenen Stoffen 


enthält Reimann's Färberzeitunz Mittheilungen, die bei der 
großen, allgemeinen Nützlichkeit der Sache auch in weiteren Krei⸗ 
ſen bekannt zu werden verdienen, weshalb wir der bezeichneten 
Quelle Nachſtehendes entnehmen. 

Dieſe zuerſt im Jahre 1866 aufgetauchte trockene Reinigung 
oder Entfernung des Schmutzes aus getragenen Stoffen beſteht 
im Weſentlichen in der geeigneten Verwendung des Benzins, 
Terpeutinöls, Petroleumäthers oder mit einer anderen Flüſſigkeit, 
welche Fett aufzulöſen im Stande iſt. 

Für kleinen Betrieb iſt das Verfahren der trockenen Reinigung 
Folgendes: 

Man füllt eine Reihe von Zinkblech-Gefäßen oder Behältern 
(gewöhnlich 5) von für die zu behandelnden Stoffe paſſender 
Größe und Form, etwa zu ¼ mit Benzin an und ſortirt die 
Gegenſtände, welche man waſchen will. 

Vorher breitet man jedes der zu reinigenden Stücke (die hellern 
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zuerſt, die dunklern zuletzt) auf einem mit Zinkblech bekleideten 
Tiſche aus und reinigt die Stoffe dadurch von den gröbſten 
Flecken, daß man ihre Fläche an den ſchmutzigſten Stellen mit 
einem Bällchen (Tampon) aus Watte und darüber gezogener Lein⸗ 
wand reibt, bis der größte Theil des Schmutzes an dieſen Stellen 
beſeitigt iſt. 

Nachdem dies geſchehen, nimmt man die hellen Stücke und 
wäſcht eins nach dem andern im Gefäße (Behälter) Nr. 1 aus 
und legt ſie hernach in das Gefäß Nr. 2. Mau deckt Nr. 2 
zu, wäſcht eine neue Partie Stoffe in Nr. 1 mit den Händen 
durch und bringt während dem die zuerſt behandelten Stücke aus 
dem Gefäße Nr. 2 in das Nr. 3. Dies Umwerfen aus den 
verſchiedenen Gefäßen von Nr. 1 bis Nr. 4 geſchieht aus dem 
Grunde, weil das Benzin durch das Auswaſchen der Stoffe 
immer dunkler wird, während die erſte Partie immer mit reinem 
Benzin zuſammenkommt. Es werden nun die zuerſt behandelten 
Stücke in dem Gefäße Nr. 5 nochmals ausgewaſchen, dann wieder 
auf dem Tiſche ausgebreitet und beſichtigt. Findet man keine 
ſchmutzigen Stellen mehr, ſo wirft man die Stücke in einen mit 


Deckel verſehenen Topf, in welchem das anhaftende Benzin ab⸗ 
läuft, welches man durch Umkippen von Zeit zu Zeit aus dem 
Topfe entfernt. Schließlich drückt man die Stücke gut aus und 
trocknet ſie in einer recht warmen Kammer. 

Auf dieſe Weiſe find die Stücke fo weit gereinigt, als dies 

das Benzin vermag, indem hervorgehoben werden muß, daß alle 
diejenigen Flecke, welche durch Alkalien, Säuren, Zucker, Milch 
2c. ꝛc. hervorgebracht find, dem Benzin widerſtehen. Daſſelbe 
gilt auch von den fogen. Schweißflecken, welche in einer Ver⸗ 
änderung der Farbe ihren Grund haben. Will man auch dieſe 
fortbringen, ſo muß eine Nachbehandlung der einzelnen Stellen 
mit-Seifenlöſung erfolgen. 
ö Für größere Etabliſſements werden Waſchmaſchinen (ſogen. 
Bezintrommeln) und Centrifugaltrockenmaſchinen mit Nutzen in 
| Anwendung gebracht, wovon unſere Quelle ſpeciellere, mit Ab⸗ 
bildungen begleitete Beſchreibungen liefert. Endlich iſt daſelbſt 
auch ein Apparat (Retorte mit Vorlage) angegeben, um das nach 
einigen Operationen in großer Menge angeſammelte ſchmutzige 
Benzin wieder nutzbar zu machen. 


Gewerbliche Notizen und Recepte. 


Zwei neue Flammenſchutz⸗Früparate. 


Unter dem Titel: „über Flammenſchutzmittel, von A. Patera,“ hat 
dieſer verdienſtvolle Metallurg kürzlich (bei W. Braumüller in Wien) eine 
Brochüre erſcheinen laſſen, welche als die beſten Flammenſchutzmittel nach⸗ 
weiſt: ein Gemenge von Borax und Bitterſalz, ſowie ein Gemenge von 
ſchwefelſaurem Ammoniak und ſchwefelſaurer Kalkerde. 

(Berg⸗ u. hüttenm. Ztg. 1871.) 


Altramarinblau zum Blanen. 


Zur Bereitung von Ultramarinblau zum Blauen von gebleichten 
baumwollenen Stridgarnen reibt Artus, nach Böttg. pol. Notizbl., 6 Th. 
feiuſtes Ultramarin mit 3 Th. Weizenſtärke ganz gleichförmig zuſammen 
und vermiſcht das Pulver dann mit fo viel einer erkalteten dünnen Lö⸗ 
ſung von Stärke in kochendem Waſſer, bis ein plaſtiſcher Teig eutſteht, 
welcher in mit Oel ausgeriebene Tafelformen gegoſſen und zum Trocknen 
hingeſtellt wird. (A. a. O.) 


Campo⸗bello⸗Gelb. 


Dieſer Farbſtoff (R. Frbztg. 1871), welcher von Schrader und Berend 
in Schönefeld bei Zar dargeſtellt wird, hat ſich für Wolle bewährt; 
ob er auch für Baumwolle und Seide vortheilhaft anzuwenden ſein wird, 
iſt noch zu erörtern. Man kann alle Nüancen von Gelb mit ihm er⸗ 
zeugen und die Farben werden von Sobalöfung von 2° B. nicht merk⸗ 
lich angegriſſen, ſind alſo waſchecht. Er liefert mit Fuchſin, Judigo ꝛc. 
auch ſchöne Miſchfarben. 

Was die Färbeoperation anbelangt, fo löſt man den Farbſtoff zuerſt 
in heißem Waſſer auf und filtrirt die Löſung. Man ſtellt ſich zum Fär⸗ 
ben eine Flotte her, welcher man auf je 10 Pfd. zu färbender Wolle 
20 Loth Alaun zuſetzt, womit mau die Flotte gut austreiben läßt. Man 
ſchöpft dann ab und fegt fo viel Farbſtoff zu, als mau für nöthig hält, 
rührt gut durch, ſchreckt ab und geht mit dem Garn ein. Man erhitzt 
die Flotte langſam zum Kochen und färbt in der kochenden Flotte fertig, 
was etwa eine halbe Stunde beauſprucht. Der Zuſatz von Alaun be⸗ 
dingt einen geringeren Verbrauch von Farbſtoff. Die Färbung erfolgt 
aber auch ohne jeden Zuſatz in dem reinen Färbebade. 


Locomokivfunken und Zünder. 


Der „American Artizan“ ſchreibt: Als wir einſt auf der Platform 
des vorderſten Wagens eines Eiſenbahnzuges ſtanden und den Regen von 
Einder⸗Partikeln aus der Locomotiv⸗Eſſe über uns herabfallen fühlten, 
wunderten wir uns, daß der alles durchdringende Erfindungsgeiſt uicht 
Mittel finden könnte, dieſen Uebelſtaud zu mäßigen oder ſogar das ſan⸗ 
dige Material zu benutzen. Einige Zeit nachher fanden wir in einem 
alten Buche über angewendete Mechanik eine Antwort auf unſere Frage. 
Ein geiſtreicher Planmacher ſchlug Apparate für die Locomotiven vor, um 
die Aſche von der Eſſe nieder und auf die Schienen zu leiten, ſodaß fie 


über deren Oberfläche ausgeſtreut, gleich dem Sande aus dem Sandkaſten 
zur Vermehrung der Adhäſton der Triebräder dienen ſollte. Ob dies 
jemals praktiſch verſucht worden iſt oder nicht, iſt uns nicht bekannt, der 
Plan hat aber etwas Beſtechendes; denn neben dem eben erwähnten 
Zwecke würden, wenn ſich die Sache mit Erfolg in's Werk ſetzen ließe, 
noch zwei Nebenwirkungen erreicht, nämlich die Abfangung der Funken 
und die Verminderung des Eindringens von Staub und Schmutz in die 
Wagenfenſter. Das letztere iſt eine Quelle ſtetiger Beläſtigung für die 
Eifenbahnreifenden, ſelbſt in dem beſteingerichteten „Palaſtwagen“; und 
das erſtere hat oft in den öſtlichen Staaten Brände von Wäldern, Ge⸗ 
treide⸗ und Heuſchobern herbeigeführt, während im fernen Weſten ſich 
manche Meile koſtſpieliger Schneedächer erſparen ließe. Zieht man den 
dreifachen Vortheil der erhöhten Zugkraft, der Vermeidung von Feuers⸗ 
gefahr in Folge der aus der Eſſe ausgeworfenen Funken, und der Ver⸗ 
ringerung der bal Ad durch Staub und Aſche in Betracht, ſo er⸗ 
ſcheint die Idee der Ableitung der Aſchentheile unter die Räder der Ma⸗ 
ſchine einer erfolgreicheren Ausführung werth, als fte bisher gefunden zu 
haben ſcheint. (Engineering 1871 d. H. Gwbebl.) 


Beſeitigung von Tinten- und Gelfleken aus weißem Marmor. 


Was das Reinigen ſchmutzig gewordener Marmorgegenſtände betrifft, 
ſo kann nach den „Induſtrie⸗Blatt“ folgendes Verfahren angewendet wer⸗ 
den. Man nehme gelöſchten Kalk und vermiſche denſelben mit ſtarker 
Seifeulöſung, ſodaß eine rahmartige Maſſe eutſteht. Dieſe Maſſe breitet 
man auf dem zu reinigenden Gegenftand aus und läßt fie 24 bis 30 
Stunden darauf. Daur nimmt man fie wieder ab, wäſcht den Marmor 
mit Seifenwaffer und hierauf mit reinem Waſſer; oder man vermiſcht 
mit / Pfund Seifenſiederlauge und / Pfund Terpentin eine Rinds⸗ 
galle, verwandelt Alles in einen Teig mit einem Zuſatz von Pfeifeuerde, 
trägt dieſen auf den Marmor auf und reibt ihn dann wieder ab. Man 
wiederholt dieſes Verfahren bis der Marmor vollſtändig rein iſt. Oel 
dringt bekanntlich ſehr tief in den Marmor ein, ſodaß z. B. Tiſchplat ten 
davon ganz durchdrungen werden; es durchdringt auch polirten Marmor. 
Um ſolche Flecken zu reinigen empfiehlt es ſich, dieſelben erſt mit Petro⸗ 
leum zu tränken, damit das verharzte Oel aufgelöft werde. Nachdem be⸗ 
handelt man die Fläche mit oben angegebener Miſchung aus Seifen⸗ 
ſiederlauge, Terpentin, Rindsgalle und Pfeifenthon, oder auch mit Pfeifen⸗ 
erde allein, mehrmals. Tintenflecken konnte ich auf polirtem Marmor 
nicht erzeugen. Dieſelben ließen ſich durch Abwaſchen mit Waſſer voll⸗ 
ftändig entfernen, auch weun der Stein beim Auftragen der Tinte er⸗ 
wärmt war; nicht polirter Marmor nimmt jedoch die Tinte auf. Durch 
Abwaſchen mit reinem Waſſer läßt ſich ein großer Theil des Fleckes ent- 
fernen. Man behandelt hierauf den Fleck mit Kleeſatzlöſung und ſchleift 
ſchließlich ab. Zum Abſchleifen kann man zweckmäßigerweiſe fein zer⸗ 
ſtoßenen, geſiebten Marmor verwenden und zwar vermittelſt eines leine⸗ 
nen Lappens, der in Waſſer und dann in das Pulver getaucht wird. 
Reibt man nachher mit weißem Flanell trocken, ſo eutſteht wieder ein 
matter Glanz. Weißer Marmor iſt ein äußerſt empfindliches Material 
und die ganz ſpurloſe Entfernung von Tinten⸗ und Oelflecken dürfte 
wohl nie gelingen. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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